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FÜNF

Akink, Magyria

In seinem Traum wurde Mattim wieder von Wölfen durch 
den Wald gejagt. Immer, wenn er sich umdrehte, blickte 
er in die dunklen, wissenden Augen der silbergrauen Wöl-
fin. Er floh. Nein, er lief mit ihnen. Je länger er mit ihnen 
durch den Wald rannte, umso mehr verblassten die Furcht 
und die Panik. Sie liefen dort alle, gemeinsam, er und die 
Wölfe. Er fühlte die Leichtigkeit in seinen Füßen, in sei-
nen Gelenken. Er brauchte die Hände, um besser laufen zu 
können. Das Schwert fiel nutzlos zu Boden, er benötigte 
es nicht mehr. Er gehörte zum Rudel. Im Nacken spürte 
er den heißen Atem der Wölfin. Sie schnappte zu, aber er 
empfand keine Angst. Der kurze Schmerz war nichts ge-
gen das, was er tun würde. Knurrend und bellend warf er 
sich herum …

… und fand sich auf dem Fußboden wieder. Stöhnend 
richtete Mattim sich auf. Er fühlte sich zerschlagener als 
zuvor. Wieder einen ganzen Tag verschlafen. Das war keine 
Seltenheit, seit er zur Nachtschicht der Flusshüter gehörte. 
Dennoch hatte er das Gefühl, dass ihm das Licht entglitt, 
dass er von einer Dunkelheit zur nächsten lebte.

Der Wolf. Morrit hatte ihm später gesagt, es sei eine Wöl-
fin gewesen, die große, silbergraue, die ihn gejagt hatte. 
Ihm war, als hinge ihr Gewicht immer noch an seinem Rü-
cken, und er spürte das Erschrecken und die Wucht des 
Sturzes. Er konnte immer noch fühlen, wie es war, zu fal-
len, den Tod im Nacken. Sobald er die Augen schloss, war 
alles wieder da.
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Vorsichtig wusch sich Mattim und wickelte sich dann einen 
weißen Schal doppelt um die Schultern. Falls es wieder zu 
bluten begann, würde niemand es bemerken. Sicherheits-
halber zog er eine dunkelgrüne, brokatbestickte Weste über 
das helle Hemd und legte den Umhang um. Jede Bewe-
gung tat weh. Sein ganzer Körper verlangte nach Ruhe, 
nach mehr Schlaf für die Heilung. Aber dafür hatte er keine 
Zeit. Wenn Mirita schon mit seinen Eltern gesprochen hat-
te, begann in Kürze sein Dienst.

Mattim biss die Zähne zusammen, als er die Treppe hin-
unterging. Draußen lehnte er sich über die niedrige Begren-
zungsmauer und blickte auf das Blau des Donua. Gleich 
würde er erfahren, ob er für die nächste Schicht eingeteilt 
war.

Er musste nicht lange suchen, bis er seinen Vater fand. 
Früher hatten sie oft zusammen auf der Mauer gestanden 
und den Anblick auf sich wirken lassen. Vor ihnen der Fluss, 
der Wald, der sich endlos, bis zum Horizont, erstreckte. 
Hier hatten sie gestanden, und hin und wieder hatte einer 
von ihnen etwas gemurmelt, was keine große Bedeutung 
hatte. Seine Mutter erzählte ihm Geschichten, aber zwi-
schen seinem Vater und ihm waren nie viele Worte nötig 
gewesen.

Nachdenklich blickte Farank über den Fluss auf das jen-
seitige Ufer. »Müde?«, fragte er.

»Ein wenig«, antwortete Mattim. »Ich bin bereit zum 
Dienst.«

Der König antwortete nicht sofort auf die unausgespro-
chene Frage. Er sucht nach Worten, um mir die Absage 
schmackhaft zu machen, dachte Mattim. Ich sehe es in seinem 
Gesicht. Manchmal flackerte etwas von der alten Verbun-
denheit wieder auf, und sie brauchten keine Worte, um sich 
zu verstehen. Es tat dem König leid, seinen Sohn zu enttäu-
schen, und dennoch würde er es tun. Also keine Rückkehr 
zu den Flusshütern.
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Schließlich sagte sein Vater: »Ich habe dich der Brücken-
wache zugeteilt.«

»Der Brückenwache!« Mattim war entsetzt, obwohl er 
geglaubt hatte, darauf vorbereitet zu sein.

»Das ist ein sehr verantwortungsvoller Posten.«
»Vater! Die Brückenwache steht nur auf der Brücke her-

um!«
»Das ist extrem wichtig. Falls ein Angriff erfolgt, müssen 

sie ihn am Fuß der Brücke abwehren.«
»Ich weiß, warum die Wache wichtig ist.« Mattim atme-

te tief durch. Er musste seinen Ärger hinunterschlucken 
und vernünftig argumentieren, sonst würde der König so 
tun, als stünde die Entscheidung bereits fest. »Trotzdem 
möchte ich nicht dazugehören, Vater, wirklich nicht. Wenn 
ich stundenlang auf einem Fleck stehen müsste, würde ich 
verrückt.«

»Eine gute Übung in Sachen Geduld. Findest du nicht? 
Es ist keine Kleinigkeit, nur herumzustehen, glaub mir. 
Trotzdem darf die Wachsamkeit niemals nachlassen. Vor 
allem die Wachen am Brückenende haben eine verantwor-
tungsvolle Aufgabe.«

Farank blickte ihn gütig an, er hoffte auf ein Einsehen. 
Mattim fand es einfach nur unerträglich, viel lieber hätte er 
sich lauthals gestritten.

»Du willst mich aber in die Mitte stellen, habe ich 
Recht?«

Der König lächelte. »Mattim, bei der Brückenwache 
kommt jeder mal ans Ende. Wenn sie ihre Runde aufneh-
men …«

»Eine Runde, bei der man jede halbe Stunde ein paar 
Meter weitergeht. Wunderbar! Das ist genau das, was ich 
mir gewünscht habe!«

»Es muss getan werden«, sagte Farank kühl, und Mattim 
verwünschte sich, weil er sich wieder hatte hinreißen lassen, 
seine Gefühle zu zeigen. Uneinsichtigkeit machte seinen 
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Vater nur noch sturer, das wusste er eigentlich. Allenfalls 
besonders kluge Gründe konnten jetzt noch helfen.

»Im Wald bin ich viel nützlicher, da kann ich …«
»Schluss jetzt!«, bestimmte der König. »Du gehst heute 

auf die Brücke. Hast du verstanden?«
Der junge Prinz rang die Worte nieder, die in seiner Keh-

le darum stritten, als Erstes hinauszudürfen. Er nickte.
»Dann geh und tu deinen Dienst.«
In ihm brodelte es, als er hinunter zur Brücke eilte. Die 

Nachtpatrouille sammelte sich gerade im Hof. Morrit wuss-
te es schon und nickte ihm aufmunternd zu. Vergebens 
suchte Mattim nach Miritas schlanker Gestalt; dann fiel ihm 
ein, dass sie wegen ihrer Verletzung noch freigestellt war.

Die Brückenwächter standen in einer endlosen Reihe zu 
beiden Seiten des Geländers, alle vier Schritte ein Mann 
oder eine Frau. Hundert zur Rechten und Hundert zur 
Linken. Die Ablösung hatte gerade stattgefunden, ihm hat-
ten die anderen einen Platz auf der rechten Seite freige-
lassen. Stumm und unbeweglich standen die Soldaten da, 
als die Nachtpatrouille hindurchmarschierte, und Mattim 
bemühte sich, ebenso reglos und kühl zu verharren. Seine 
ehemaligen Kollegen waren weniger strenge Vorschriften 
gewohnt; sie taten nicht, als würden sie ihn nicht bemer-
ken, sondern lächelten ihm im Vorbeigehen zu, mitleidig – 
das war am schlimmsten – oder kameradschaftlich. Goran, 
deren wilde Locken sich immer aus dem strengen Zopf 
schlichen, rief ihm ein schnelles »Viel Spaß« zu. Sie war ei-
nige Jahre älter als Mirita, eine grazile Bogenschützin mit 
makellosen weißen Zähnen, die sie oft zeigte, da sie gerne 
ununterbrochen redete. Derin, der Mattims heimliche Wa-
che bei den Höhlen gedeckt hatte, grinste einmal kurz und 
verschwörerisch. Dann waren sie auch schon vorbei, und 
unter der fallenden Dämmerung stand die Brückenwache 
reglos da und wartete. Die Tagpatrouille kam herein, ohne 
ihn überhaupt wahrzunehmen.
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Da setzten sich die Wächter auf einmal in Bewegung; je-
der ging ein paar Schritte und nahm den Platz seines Vor-
dermannes ein, sodass Mattim nun auf der anderen Seite 
jemand anders gegenüberstand, eine ältere Frau mit einem 
strengen Blick. Im Schein der Lampen begannen die Frat-
zen in den Brückenpfeilern ein Eigenleben zu führen, und 
der Prinz vertrieb sich die Zeit damit, Löwenköpfe und 
Drachenleiber zu zählen.

Wieder einige wenige Schritte weiter, ein anderes Gegen-
über, eine leicht veränderte Perspektive. Die Stadt strahlte 
durch die Nacht, die Burg leuchtete durch unzählige Fens-
ter. Jenseits des Flusses versank der Wald in der Dunkel-
heit. Nebel stieg vom Wasser auf. Hoch oben erschien der 
Mond, und bald darauf setzte das Heulen der Wölfe ein.

Es hörte sich anders an, hier auf der Brücke, als wenn 
man im Wald war. Dort hatte er sich nie gefürchtet, hier 
rann ihm ein Schauer über den Rücken. Hier konnte er 
nicht kämpfen und nicht fliehen, nicht helfen und nicht ein-
greifen, mit niemandem flüstern und die bangen Gefühle 
durch Scherze vertreiben, sondern nur dastehen und war-
ten.

Die Stunden verstrichen. Hinter sich hörte Mattim das 
Rauschen des Flusses, ein Lied, dem er noch nie so lange 
gelauscht hatte.

Er wartete. Es war nicht wirklich langweilig, nicht so, wie 
er gedacht hatte, obwohl die Zeit so zäh dahintropfte wie 
Baumharz. Als die Schicht zu Ende war und die Brücken-
wache sich in Bewegung setzte, war er überrascht, dass es 
schon vorbei war. Er musste den Weg bis zum jenseitigen 
Ufer zurücklegen und dann auf der anderen Seite die ge-
samte Länge der Brücke abschreiten, während die nächs-
ten Wächter sich in die Reihe einfügten. Da verwandelten 
sich die stummen Gefährten der Nacht mit einem Mal in 
gesprächige, aufgeweckte Kameraden, die ihm auf den Rü-
cken klopften und scherzten.
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»Nicht schlecht, junger Mann, für den Anfang!«
»Du musst aufhören, mit den Füßen zu scharren, Prinz 

Mattim.«
»Man kratzt sich auch nicht während des Dienstes. Aber 

das wirst du noch lernen.«
Nichts davon hatte er mitbekommen, weder das Füße-

scharren noch das Kratzen, und er betete, dass er nicht ge-
zwungen sein würde, so zu werden wie sie.

»Kommst du noch mit? In den Keller?«
Ihm war nicht ganz klar, von welchem Keller sie spra-

chen, doch er war so ausgehungert nach Stimmen und 
Sprechen und Bewegung, dass er sich ohne viel zu fragen 
mitnehmen ließ.

»Ich dachte, ihr geht schlafen, wenn ihr fertig seid.«
»Beim Licht! Glaubst du, unser Leben besteht nur aus 

Wachen und Schlafen?«
Eine Frau lachte. »Wir sind nicht so müde wie die Fluss-

hüter, die stundenlang durch den Wald rennen. Komm.« 
Sie hakte sich bei ihm unter, eine vertrauliche Geste, die 
nicht einmal seine Kameradinnen von der Nachtwache sich 
erlaubt hätten. »Hier geht es runter.«

Es war ein dunkler Keller mit einer niedrigen Decke aus 
rußgeschwärzten Balken. Fässer stapelten sich an den Wän-
den, und einige kleine Öllampen sorgten für schummrige 
Beleuchtung. Mattim sah sich um. Die zweihundert Brü-
ckenwächter waren auf ungefähr sechzig geschrumpft, doch 
selbst diese Gruppe konnte erstaunlich viel Lärm machen.

Im Hintergrund des Gewölbes standen einige wuchtige 
Eichentische bereit, Strohballen und kleine Fässer dienten 
als Sitzgelegenheit.

»Das ist das unterirdische Lager, oder?«, fragte Mattim. 
»Die Vorräte für den Fall einer Belagerung?«

»Ja, aber nicht nur.« Jemand lachte. »Hier unten wur-
de schon immer gut gelebt. Es gibt keine Wirtsstuben, die 
groß genug sind für unsere Truppe.«
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»Gleich rennt er zu seinem Vater und petzt«, sagte einer, 
der aus dem Zapfhahn eines kleinen Fasses eine glänzende 
goldene Flüssigkeit fließen ließ und damit winzige Becher 
füllte.

»Nein!« Mattim protestierte. »Ich würde nie …«
Jemand drückte ihm eins der kleinen Gefäße in die Hand. 

»Spielst du Mack?«
Mattim hatte dieses Wort noch nie gehört. Fasziniert sah 

er zu, als die anderen Karten und Würfel auf dem Tisch aus-
breiteten.

»Die Wilder-Variante?«
»He, zieht dem Kleinen nicht gleich das Hemd aus!«
»Was ist das, die Wilder-Variante?«
»Mack ist harmlos«, erklärte ihm eine Wächterin. »Aber 

hierbei … Nun, du kannst sehr viel gewinnen. Und sehr 
viel verlieren. Wenn du es noch nie gespielt hast, ist das 
Wahnsinn. Sieh lieber erst mal zu, man lernt es ziemlich 
schnell.«

Mattim wurde beinahe schwindlig, so schnell ging alles. 
Jemand mischte die Karten, teilte sie aus und legte sie nach 
einem undurchschaubaren System ab. Zwischendurch johl
ten die Zuschauer. Er begriff gar nichts.

Ein älterer Mann setzte sich neben ihn. »So läuft das bei 
den Brückenwächtern«, sagte er. »Wohl nicht ganz das, was 
du erwartet hast, Prinz Mattim?«

»Ich habe mich gefragt, wie ihr das aushaltet. Auf der 
Brücke, meine ich. Jeden Tag. Diese langen Stunden.«

»Für Akink.« Er hob den Becher. »Auf Akink und den 
König!«

Mattim probierte das Getränk, und ihm stockte der 
Atem.

»Bloß nicht Luft holen!«, rief jemand ihm zu, doch dafür 
war es bereits zu spät.

»Was ist das?«, keuchte er, als der Hustenreiz nachgelas-
sen hatte.
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»Wonach schmeckt es denn?«
»Scharf! Beim Licht, das zieht einem die Schuhe aus!« Er 

schloss kurz die Augen, um seine Umgebung auszublen-
den. »Obst. Irgendein Obst, stimmt’s?«

Der Brückenwächter lachte. »Der feinste Obstbrand von 
Akink. Aus den süßesten Aprikosen Magyrias. Es wundert 
mich nur, dass du im Palast lebst und nicht weißt, was der 
Hofbrenner für Schätze herstellt.«

Farank ließ ihn nichts trinken, was stärker war als Milch. 
Wenn der König gewusst hätte, wie viele leere Fässer hier 
herumstanden – und dass sein Sohn hier saß, trank und 
beim Kartenspiel zusah – wäre er an die Decke gegangen.

Mattim beschloss, das Thema zu wechseln. »Sehnt ihr 
euch nicht nach einem Angriff, damit endlich mal was pas-
siert?«

»Es hat einige Angriffe gegeben. Wenn du das einmal 
erlebt hättest, würdest du dich nicht danach sehnen. Wer 
einmal mit einem Schatten gekämpft hat, vergisst das nie 
wieder. Und man wacht. Glaub mir, man wacht ganz an-
ders, wenn man weiß, wovor man die Stadt beschützt. Kein 
Schatten wird es jemals schaffen, über die Brücke zu kom-
men.«

Ein paar der Anwesenden stimmten ihm lautstark zu, 
dann wandte sich die Aufmerksamkeit wieder dem Spiel zu. 
Mattim war sich nicht sicher, ob er es überhaupt lernen 
wollte. Er hatte nicht vor, so lange bei der Brückenwache 
zu bleiben, dass es darauf ankam. Die anderen lachten laut, 
er dagegen fühlte sich merkwürdig benommen.

»Noch eins?«
Mattim schüttelte den Kopf. »Ich gehe lieber nach Hau-

se. Ich bin müde.«
Einige winkten ihm zu. »Dann bis morgen.« Er hörte, 

wie sie lachten, und hoffte, dass es nicht über ihn war.
Draußen war es dunkel. Noch ein, zwei Stunden, bis die 

Sonne aufging und mit ihr das Licht des Königs, das blas-
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sere der Königin und sein eigenes. Hier auf der Straße hörte 
man den unglaublichen Lärm nicht mehr, den die Brücken-
wächter veranstalteten. Es war fast zu still. Die Menschen 
schliefen, die Arbeit ruhte. Nicht einmal die Wölfe jenseits 
des Donua waren zu hören. Die kühle Nachtluft tat ihm 
gut, sein Kopf fühlte sich schon wieder normal an. Schritte 
kamen ihm entgegen, das konnte nur der Nachtwächter 
sein. Schnell drückte er sich in den Schatten eines Hauses; 
er hatte nicht vor zu erklären, was er um diese Zeit hier zu 
suchen hatte. Außerdem würde sein Vater davon erfahren. 
König Farank hatte sehr strenge Ansichten über das Glücks-
spiel.

Der Nachtwächter bemerkte ihn nicht. Erleichtert husch-
te Mattim über das holprige Pflaster hinauf zur Burg. Die 
Hauptpforte zu benutzen kam ebenfalls nicht infrage, also 
lief er durch den Hof zum Dienstboteneingang. Natürlich 
hielt man ihn an, aber sobald der Wächter ihn erkannte, 
nickte er ihm zu. »Guten Abend, Prinz Mattim.«

So kurz vor Sonnenaufgang kam ihm dieser Gruß et-
was merkwürdig vor, doch er lächelte nur freundlich und 
schlenderte durch die Küche, in der bereits die Arbeit für 
den Tag begann. Der Dienstboteneingang hatte seine eige-
nen Gesetze; es war unwahrscheinlich, dass ihn hier jemand 
anschwärzte. Er schnappte sich einen Apfel und ließ sich 
von einer Köchin ein Frühstück aufschwatzen, obwohl er 
keinen Hunger hatte. Gestärkt eilte er die Treppe hoch und 
lief fast den alten Mann um, der langsam vor ihm durch den 
Gang schlurfte.

»Verzeihung.«
Der Alte drehte sich zu ihm um. Als Mattim noch als 

kleiner Junge hier herumgesprungen war, war ihm dieser 
Diener schon wie hundert vorgekommen. Sein zerfurchtes 
Gesicht verzog sich zu einem Lächeln.

»Der kleine Prinz.«
»Na ja, so klein bin ich auch nicht mehr.«
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»So ist er jedes Mal hier hereingeschlichen«, sagte der 
Alte. »Immer durch die Küche. Fast jede Nacht. Hat mich 
stets beschworen, der Königin nichts zu verraten. Ich sag 
nichts, Jungen sind so. Weiß ich doch, Jungen sind so.«

»Wer ist hier hereingeschlichen?«, fragte Mattim neu
gierig.

»Der Prinz macht ihnen Kummer«, erklärte der Alte. 
»Muss nicht noch mehr sagen. Ist schlimm genug. Aber 
ein guter Junge. Ich weiß das. Der König kann es gar nicht 
haben, dass er spielt, trotzdem ist er ein guter Junge. Hast 
du was getrunken? Ich rieche es. Man kann die Stadt nicht 
verteidigen, wenn man trinkt, das müsstest du wissen.«

»Nur ein wenig.« Mattim wollte mehr erfahren. »Von 
wem sprichst du? Der Prinz hat gespielt und getrunken? Du 
meinst einen meiner Brüder, nicht?« Es war so gut wie un-
möglich, etwas über seine verlorenen Geschwister zu erfah-
ren. Ihre Namen durften nicht erwähnt werden, es war, als 
hätte es sie nie gegeben. Allen neugierigen Fragen wich die 
Königin stets aus, und seinen Vater wagte Mattim gar nicht 
erst zu fragen. Doch dieser alte Mann musste sie gekannt 
haben. Er war lange genug hier im Schloss und vielleicht 
verwirrt genug, um das Gebot des Königs zu vergessen.

»Ein schöner Junge«, murmelte der Diener. »Der mit 
dem roten Haar. Aus dem wird mal was. Der König denkt, 
er taugt nichts, und die Königin weint sich die Augen aus. 
Aber er spricht mit mir. Gerne. Nimmt sich Zeit. Ist kein 
schlechter Mensch. Hat seiner Mutter die goldene Kette 
gestohlen und verspielt, ja, das ist schon was. Er hat’s be-
reut, das weiß ich. Das hat er mir gesagt. Er tut’s immer 
wieder, aber er hat es bereut. Ich glaub ihm das, seine Au-
gen lügen nicht. Wenn man viel gewinnen will, muss man 
viel riskieren. Das hat er immer gesagt. Bis sie ihn geholt 
haben. Die Wölfe. Hier in Akink. Da war es dann zu Ende 
mit dem Spielen.«

»Hier in Akink?« Mattim fasste den Alten an der Schul-
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ter und führte ihn in einen anderen, stilleren Gang, wo nie-
mand vorbeikam. »Die Wölfe waren hier in Akink?«

Der alte Mann blickte ihn verwundert an. »Aber ja. Sie 
kamen beim Hochwasser, als der Fluss so hoch war, dass sie 
über die Ufermauer konnten … Wölfe. So viele, unzählige 
Wölfe. Wilder ist ihnen entgegengelaufen, ich habe es mit 
eigenen Augen gesehen, durchs Fenster. Laut geschrien hat 
er, um sie zu verscheuchen. Natürlich haben sie sich auf ihn 
gestürzt.«

»Wilder? Wie die Wilder-Variante?« Mattim konnte es 
kaum glauben, dass er den Namen eines seiner Brüder 
herausgefunden hatte. »Das Spiel heißt immer noch nach 
ihm!«

Der Alte kicherte. »Ja, sein Spiel. Immer mehr Gewinn, 
immer mehr Risiko. Der liebte die Gefahr, der Junge … 
Hat einmal fast das Schloss abgebrannt bei seinen Gelagen, 
danach hatten sie ihr Versteck irgendwo in der Stadt.«

»Ich glaube, ich weiß wo«, murmelte Mattim.
Doch da packte der Alte Mattims Hand mit seinen kno-

chigen Fingern. »Komm, ich zeig dir was.« Er zog ihn eine 
schmale Treppe hinunter, durch einen engen Gang und 
schließlich an eine niedrige, schmale Tür. Dahinter lag ein 
dunkler Raum.

Mattim zögerte. »Was ist da drin?«
»Licht«, flüsterte der alte Mann. »Hast du keine Lampe? 

Dummer Junge. Die Königin nimmt immer eine mit, wenn 
sie herkommt. Ohne Lampe kannst du sie nicht sehen.«

»Ich hole eine«, versprach Mattim. »Warte hier. Ich kom-
me gleich wieder.« Er rannte davon, von einer Aufregung 
erfasst, die er kaum bändigen konnte. Im Treppenhaus riss 
er eine der Lampen vom Haken und kehrte so schnell zu-
rück, wie ihn seine Beine trugen. Er befürchtete, der Alte 
könnte vergessen haben, was er vorhatte, aber er wartete 
auf ihn.

»Guter Junge. Hat viel mit mir geredet. War sich nicht zu 
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schade dafür. Freundliche Augen hatte er. Stets einen Witz 
auf den Lippen. Hier, siehst du? Freundliche Augen.«

Er hob die Lampe. Doch Mattim hatte schon bemerkt, 
dass an der Wand des kleinen dunklen Zimmers Bilder hin-
gen. Die Rahmen ähnelten dem seines eigenen Porträts in 
der Galerie, breit und vergoldet. Ihm wurde heiß und kalt. 
»Die Bilder hängen hier? Ich dachte, sie wurden vernichtet. 
Ich dachte, keins ist davon übrig!«

»Prinz Wilder«, stellte der Alte vor. Das Porträt zeigte 
einen rothaarigen jungen Mann, achtzehn oder neunzehn 
Jahre alt. Er blickte unbehaglich in die Gegend; dem Ma-
ler war es gelungen, die Ungeduld in seinen Augen einzu-
fangen, einen verschmitzten Zug, als würde er jeden Mo-
ment aufspringen und tun, was er sich gerade erst ausge-
dacht hatte.

»Und sie?«, fragte Mattim begierig und zeigte auf das 
nächste Bild.

»Wilia«, sagte der Alte. »Ein hübsches Mädchen. So lieb 
sieht sie aus, nicht? Sie war eine Braut, als sie zu den Schat-
ten ging. Verlobt war sie. Die Königin hat den Schleier im-
mer noch, hat ihn versteckt, damit der König ihn nicht zu 
Gesicht bekommt. Einen Schleier mit Blättern und Blumen. 
Und das hier ist Atschorek.«

Während die anderen, so wie er auch, als Jugendliche 
zwischen fünfzehn und zwanzig gemalt waren, war dies ein 
Kinderbild. Ein kleines, rundes Gesicht mit langen, dunk-
len Zöpfen und einem grimmigen Blick. Sie konnte höchs-
tens acht sein.

»So jung?«, fragte Mattim erschrocken. »Ist sie als Kind 
geraubt worden?«

»Oh, nein.« Der Alte schüttelte den Kopf. »Da wollten 
der König und die Königin es besonders schlau anstellen. 
Sie haben das Mädchen fortgeschickt. In eine andere Stadt, 
damit die Schatten sie nicht zu fassen kriegen. Ganz schlau 
waren sie, haben Atschorek woanders aufwachsen lassen. 
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Keiner wusste genau, wo. Das Porträt ist entstanden, bevor 
deine Eltern sie weggeschickt haben, und später sollte das 
richtige Bild folgen. Nur gab es nie ein anderes.«

»Was ist passiert?«
»Die Prinzessin sollte zurückkommen. Da war sie zwan-

zig. Die ganze Stadt haben sie geschmückt, und einen 
Prinzen hatten sie auch für sie ausgesucht. Aber die Biester 
haben sie erwischt, auf dem Weg hierher.«

»Eines verstehe ich nicht«, meinte Mattim, »wenn die 
Wölfe auf diese Seite kommen und jemanden beißen, wird 
er ein Schatten. Das ist klar. Nur wie kann er mit ihnen 
zurück? Die Wölfe schwimmen über den Fluss, doch der 
Schatten kann ihnen nicht folgen. Wie ist Wilder auf die 
andere Seite gelangt, nachdem sie ihn gebissen hatten? Er 
wird wohl kaum über die Brücke gegangen sein. Oder – 
Atschorek.« Der Name klang noch fremd. »Was haben sie 
davon, wenn sie jemanden irgendwo im Hinterland beißen? 
Sie müssten ihre Opfer dort lassen, oder? Ich glaube nicht, 
dass es auf unserer Akinker Seite von Schatten wimmelt. Sie 
sind immer dort drüben, im Wald.«

»Eh, du bist schlau. Sehr schlau, mein Junge. Aber die 
Schatten sind nicht dumm. Wilder haben die Wölfe nicht 
hier gebissen, sie haben ihn über den Fluss gezogen. Haben 
ihn mit ins Wasser genommen. Vielleicht ist er auch ertrun-
ken, weiß man’s? Atschorek dagegen ist nicht im Hinter-
land geblieben, sondern hergekommen. Hier befindet sich 
die einzige Brücke. Sie musste herkommen. Sie kam nach 
Akink und war ein Schatten. Nur leider hat es niemand ge-
merkt.«

»Ein Schatten? Hier in Akink?« Es lief Mattim kalt den 
Rücken hinunter. »Und das wusste keiner?«

»Man hat sie nicht untersucht, verstehst du? Atschorek 
zog hier ein mit ihrem Gefolge, die ganze Stadt am Ju-
beln. Aber sie kam nachts. Das hätte uns stutzig machen 
müssen. Es war nachts, ja, und sie wusste natürlich, dass sie 
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nur diese eine Nacht hatte. Sie ist in die Stadt gefahren mit 
ihrer schönen Kutsche und den Pferden. Der König und 
die Königin haben gewartet, in der Burg. Doch ein Schat-
ten kann sich dem Licht nicht nähern. Sie hat’s gewusst, es 
wäre ihr Ende gewesen. Ist einfach mit der Kutsche durch 
ganz Akink gefahren, auf die Brücke zu. Da waren natürlich 
alle verwirrt. Wo will sie hin? Den Fluss sehen? Ja, so hieß 
es. Sie will den Fluss sehen, hat lange davon geträumt oder 
was auch immer.«

»Sie haben sie durchgelassen? Die Brückenwächter?«
»Die Kutsche der Prinzessin. Ja, zuerst. Dann haben sie 

gemerkt, dass da was nicht stimmte, haben deine Schwester 
angehalten. Sie hat sich dann den Weg freigekämpft. Hat 
gekämpft wie eine Wahnsinnige, das letzte Stück bis auf die 
andere Seite. Hat ein paar Leute gebissen und sie in Wölfe 
verwandelt, und damit war es ja klar, was sie war. Da gab es 
natürlich keine Feier zu Atschoreks Ehren.«

Mattim empfand widerwillige Bewunderung für diese 
fremde Schwester, die ihr Leben – das, was davon übrig 
war – durch die ganze Stadt und über die Brücke hinweg 
gerettet hatte. Was für eine Stärke musste allein schon dazu 
gehören, sich nichts anmerken zu lassen, nachdem sie ge-
bissen worden war, damit ihre Begleiter nichts davon mit-
bekamen!

»Das ist Bela. Der war ein ganz Ruhiger. Immer verläss-
lich. War Hauptmann der Nachtpatrouille, da war er erst 
dreizehn. Nie leichtsinnig. Erwischt haben sie ihn trotz-
dem.«

»Mit dreizehn war er schon Hauptmann?« Eifersüchtig 
betrachtete Mattim das Gesicht des unbekannten Bruders. 
Der Maler hatte dem schwarzhaarigen Jungen den gelang-
weilten Ausdruck gelassen, der vermutlich typisch für ihn 
war.

»Runia. Ich glaube, sie war Bogenschützin. Sie hat ge-
tanzt, das weiß ich noch, und jeder war in sie verliebt.«
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Das schmale Gesicht seiner Schwester verriet nichts von 
ihren Vorlieben. Sie war nicht einmal richtig hübsch.

»Wie haben die Wölfe sie gekriegt?«
»Im Wald. Unterwegs zu einem Dorffest. Der König 

hat gesagt, sie soll nicht hingehen, und die Königin hatte 
Angst, sie könnte sich mit jemandem treffen, der nicht zur 
Familie passt. Sie ist trotzdem gegangen. Noch dazu allein. 
Dachte, sie wäre Wunder was für eine gute Schützin.«

Der Alte hielt die Lampe vor das vorletzte Bild.
»Das ist Leander. Den habe ich nicht mehr kennenge-

lernt. Es hieß, wenn er an sein Fenster trat, blühten die 
Bäume im Palastgarten auf.«

»Das klingt etwas übertrieben.« Leander war ein blon-
der Junge mit einem einnehmenden Lächeln. Von allen Ge-
schwistern entdeckte Mattim bei ihm noch am ehesten eine 
Ähnlichkeit mit sich selbst.

»Oh, man hat viel über sie gesagt. Auch über die ande-
ren. Wenn Wilia sang, erwachten die Vögel aus ihrem Schlaf 
und kamen alle zu ihr. Wenn Kunun lächelte, hatte jeder 
in Akink einen glücklichen Tag. So heißt es von den ersten 
drei Kindern des Lichts.«

»Kunun?«
Sie traten vor das letzte Bild. Der junge Mann war so 

lebensecht gemalt, dass es den Anschein hatte, als würde 
er ihnen aus einem kleinen Fenster heraus zulächeln. Ihm 
schien es nichts auszumachen, gemalt zu werden. Froh und 
stolz blickte er ihnen entgegen, ein gut aussehender Bur-
sche mit schwarzem Haar und mandelförmigen Augen.

»Das ist mein ältester Bruder? Er wirkt nett.«
»Kunun«, flüsterte der Alte. »Der Jäger. Er war der Erste. 

Mit ihm hat es angefangen. Der Krieg gegen die Schatten. 
Das ist der Feind. Mein Vater hat mir das Bild gezeigt. Ku-
nun. Wenn du dem je begegnest, bist du verloren.«

Mattim hatte nie einem Schatten gegenübergestanden. 
Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken.
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»Das ist ihr König«, verriet der Alte. »Er führt die Schat-
ten an. Und die Wölfe. Er hat diesen Krieg entfesselt. Was 
haben wir uns früher um die Wölfe in den Wäldern ge-
schert? Kunun war der erste Prinz des Lichts, und er ist der 
furchtbare König der Dunkelheit geworden.«

Das schöne Gesicht des jungen Mannes verriet nichts 
über das schreckliche Schicksal, das ihn ereilt hatte.

»Er war der erste Schatten?« Gebannt starrte Mattim auf 
das Bild. »Nur wie …«

»Es gab sie schon immer.« Die leise, raue Stimme des al-
ten Dieners schien von weither zu kommen. »Immer gab 
es Gerüchte von bösen Wesen, die über die Menschen ka-
men … ihr Blut saugten … und von den Wölfen, die sie um 
sich scharten. Außerdem, dass es Wölfe gibt, andere Wölfe, 
große, gefährliche, die aus einem Menschen ein Wesen ohne 
Herz machen können …« Er blinzelte ins Licht. »Aber es 
war so weit weg. Als ich jung war, wer hätte sich da gefürch-
tet, über die Brücke ans andere Ufer zu gehen? Gelacht hät-
ten wir darüber. Nein, sie waren weit weg, flüchtiger als Ne-
bel, irgendwo in den entlegensten Gegenden Magyrias. 
Nicht bei uns.« Er schüttelte den Kopf. »Nicht hier bei uns. 
– Der König der Schatten. Merk dir diesen Namen. Kunun.« 
Dann musterte er Mattim unvermittelt und fragte: »Wo ist 
eigentlich dein Bild? Du bist kein Prinz. Hier hängt kein Bild 
von dir. Es sind sieben. Sieben Kinder, so verschieden wie die 
Farben des Regenbogens. Sieben Kinder des Lichts.« Auch 
das schienen nicht seine eigenen Worte zu sein, sondern die 
eines anderen, vielleicht eines Liedes. Allerdings musste es 
ein altes Lied sein, das niemand mehr sang, das der König 
verboten hatte. Längst gab es keine sieben Kinder des Lichts 
mehr. Einer nach dem anderen waren sie in der Dunkelheit 
verschwunden, und niemand sang von ihnen.

Der nächste Satz klang wieder ganz nach dem alten, bär-
beißigen Diener: »Und jetzt raus hier, du hast hier nichts 
verloren!«
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»Mein Bild hängt oben in der Galerie.« Sie haben noch 
ein Kind bekommen, wollte Mattim einwenden, ein achtes, 
aber er brachte es nicht über die Lippen.

Der Alte schüttelte den Kopf. »Sie kommen alle zu mir 
nach unten. Die Königin gibt mir die Bilder. Sie sagt, ich 
soll sie verstecken. Mein Vater hat die ersten Bilder ver-
steckt, jetzt mache ich es. Sie müssen vergessen sein. Die 
Namen müssen vergessen sein. Sind alle ins Dunkel gegan-
gen. Alle.«

Den Tag verschlief Mattim, halb wachend, halb träumend. 
Sie kamen zu ihm, seine sieben Geschwister. Runia tanz-
te lachend vor ihm her. Wilia trug ein Brautkleid und ver-
suchte einen Schleier zu fangen, den der Wind vor ihr her-
trug. Wilder stand daneben und sagte immer wieder: Du 
musst mehr riskieren. Wenn du viel gewinnen willst, musst du 
alles einsetzen. Nur dann kannst du alles gewinnen.

Bela trug den Waffenrock des Hauptmanns und stampf-
te mit der Lanze auf den Boden. Kommt! Kommt! Mit un-
durchdringlichem Lächeln sah der schöne Leander ihnen 
zu. Beginnen wir die Jagd!, rief Kunun und blies ins Horn.

Etwas zupfte ihn am Ärmel, und Mattim blickte nach un-
ten und sah dort das Kind stehen mit den Zöpfen und dem 
hellen Gesicht, Atschorek, stumm und wütend.

Was habe ich denn getan?, wollte er rufen. Ich kann nichts 
dafür, dass ich der Achte bin. Ich kann doch nichts dafür!

»Ich kann nichts dafür«, murmelte er schläfrig. »Nicht 
meine Schuld. Alle weg. Ich kann doch nicht …«

»Mattim, dein Dienst.«
Er brauchte eine Weile, um zu merken, dass jemand ihn 

wachrüttelte. Die Königin saß an seinem Bett und zwang 
ihn, den Traum abzustreifen.

»Mein Schatz, du bist Brückenwächter. Gleich beginnt 
deine Schicht.«

»Ich hasse diese Brücke«, schimpfte Mattim, als er sich 
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aus dem Bett quälte. Sein Rücken schmerzte immer noch. 
Er unterdrückte ein Stöhnen, während er sich hinter dem 
Paravent wusch und anzog. Seine Mutter wartete; auf kei-
nen Fall durfte sie wissen, dass er Schmerzen hatte. Viel-
leicht hatte es die Brücke nicht verdient, dass er seinen Zorn 
darüber an ihr ausließ, aber irgendetwas musste er gerade 
jetzt hassen. »Warum haben wir sie nicht längst abgerissen? 
Dann könnte keiner der Schatten je herüberkommen.«

»Was redest du denn da!«, rief die Königin entsetzt. »Du 
würdest unsere Brücke abreißen? Was ist mit den Dörfern 
und Städten im Osten? Würdest du halb Magyria aufgeben, 
nur damit du nicht auf der Brücke stehen und Wache hal-
ten musst?«

»Halb Magyria gehört schon den Schatten.« Er war nicht 
gewillt, sich besänftigen zu lassen. Vielleicht war es ein 
gutes Zeichen, dass die Wunden so juckten und brannten, 
doch alles wäre viel einfacher gewesen, wenn er jemanden 
hätte bitten können, sich die Kratzer anzusehen, vielleicht 
eine Salbe draufzutun und ihm beim Ankleiden zu helfen. 
Es war ihm fast unmöglich, die Arme zu heben. »Außer-
dem könnte man mit Booten übersetzen, wenn man nach 
drüben will.«

»Mit Pferden und Wagen? Ach, Mattim, das Leben ist 
nicht so leicht, wie du denkst. Unser Königreich besteht 
nicht nur aus Akink. Wir sind für ganz Magyria verantwort-
lich. Diese Brücke ist mehr als ein Übergang in den Osten. 
Sie ist ein Symbol, die Verbindung der beiden Teile dieses 
Landes. Akink ist die Hauptstadt für alle Magyrianer. Du 
hast jene Zeit nicht miterlebt, als der Handel mit den öst-
lichen Städten noch blühte, als die Wege durch den Wald 
Tag und Nacht befahren waren, als Gäste Akink von allen 
Seiten beehrten, als Kauf- und Spielleute, Reisende aus dem 
ganzen Land herkamen, um dem Licht nahe zu sein. Was 
für Feste haben wir in unserer Burg gefeiert! Der könig-
liche Ball war das Ereignis des Jahres, und von allen Ecken 
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und Enden sind sie gekommen, um daran teilzunehmen. 
Jedes junge Mädchen hat davon geträumt. Oder der große 
Markt, auf dem man kaufen konnte, was das Herz begehrte. 
Die große Jagd, auf der die Herzöge dem König ihre Söhne 
vorgestellt haben … Mein Junge, diese Brücke ist mehr als 
eine Brücke. Sie ist eine Zeit, die wir zurückhaben wollen 
und die du nie erlebt hast, die strahlende Zeit des Lichts. 
Nie im Leben geben wir sie auf, und selbst wenn du König 
bist, darfst du das nicht tun. Es wäre das Eingeständnis un-
serer Niederlage. Wie könnte das Licht leuchten, wenn es 
zugibt, dass es bereits besiegt ist?«

»Die große Jagd«, murmelte er. »Erst wurden die Tiere 
gejagt und dann die Menschen?«

Er kam gerade rechtzeitig hinter dem Paravent hervor, 
um zu sehen, wie die Königin erbleichte.

»Warum sprecht ihr nie darüber, wie es angefangen hat?«, 
wollte Mattim wissen. »Warum redet ihr immer nur über 
die Schatten und die Dunkelheit, nicht aber über meine – 
Geschwister?«

»Es gibt Dinge, über die kann man nicht sprechen«, flüs-
terte die Königin.

»Ich hätte sie gerne gekannt«, sagte er. »Wie sie waren, 
wie sie aussahen, wie …«

»Still!«, unterbrach ihn seine Mutter. »Sei still, Mattim. 
Du hast keine Geschwister. Es hat sie nie gegeben. Man 
muss – man muss daran glauben, dass es sie nie gegeben 
hat. Wie könnte man sonst ertragen, dass …«

»Wirst du über mich auch so reden?«, fragte er bitter, 
»wenn ich euch verlorengehe?«

Die Königin schlang die Arme um ihn und drückte ihn 
fest an sich. Obwohl der Schmerz in seinem Rücken ihm die 
Tränen in die Augen trieb, hielt er still. »Du wirst uns nicht 
verlorengehen! Du nicht!«

»Vielleicht würde es mir helfen, wenn ich wüsste, was die 
anderen falsch gemacht haben.«
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Elira schwieg eine Weile. »Sie waren leichtsinnig«, sagte 
sie schließlich. »Das ist das ganze Geheimnis. Sie haben sich 
zu viel zugetraut. Alle dachten sie, ihnen könnte so etwas 
nicht passieren. Außerdem fühlten sie sich zu sicher. Des-
halb darfst du nie glauben, du könntest es mit den Schatten 
aufnehmen. So gut du auch kämpfst, so schlau du dich auch 
fühlst, deine Gegner werden schlauer und stärker sein als 
du. Abgesehen davon ist es nicht gut, wenn du zu viel über 
die Schatten nachdenkst. Selbst das ist gefährlich. Auch Bela 
fing an, Fragen zu stellen, bevor er …«

Sie biss sich auf die Lippen.
»Und der Erste – war er auch leichtsinnig? Der Jäger?« 

Mattim wollte nicht verraten, dass er den Namen des ers-
ten Prinzen kannte. »Er konnte doch nicht wissen, dass das 
Unheil so nahe war.«

»Der Jäger«, sagte die Königin leise. »Er war vollkom-
men. Alle liebten ihn. Die jungen Herzöge rissen sich dar-
um, ihn auf die Jagd zu begleiten. Jeder wollte sein Freund 
sein. Er konnte mit allen lachen und jedem, egal, wie alt, Be
fehle erteilen. Farank dachte daran, abzutreten und ihm den 
Thron zu überlassen. Er wäre der perfekte König geworden. 
Du hättest ihn sehen sollen, wie er auf seinem herrlichen 
Apfelschimmel saß – ein Prinz, dem die Herzen zuflogen. 
Die Mädchen weinten sich seinetwegen in den Schlaf … 
Doch dann diese Jagd, von der er nicht wiederkam.«

»Was hat er gejagt?«, fragte Mattim vorsichtig, denn er 
hatte das Gefühl, jede Unterbrechung konnte seine Mutter 
zum Verstummen bringen.

»Wölfe«, flüsterte sie. »Zu viele Wölfe in den Wäldern. 
Gierige, fremde Tiere. Nein, er konnte es nicht wissen, was 
das für Bestien waren. Überall haben wir ihn gesucht, es war 
unerklärlich, er war wie vom Erdboden verschluckt. Bis wir 
begriffen, dass es gefährlich war, ihn zu suchen. Auf viele, 
die wir nach ihm ausgeschickt hatten, warteten wir vergeb-
lich. Diejenigen, die zurückkamen, berichteten Schreckli-
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achtet, wie Kunun … Nein, da haben wir aufgehört zu trau-
ern. Aufgehört, diesen Namen auszusprechen.« Sie schüt-
telte den Kopf. »Und immer mehr Wölfe. Die Wölfe heulten 
des Nachts, nah wie nie zuvor … Geh zum Dienst, Mattim. 
Du wirst Ärger bekommen, du bist spät dran. Dein Vater 
wird dich ganz aus der Wache nehmen, wenn du unzuver-
lässig bist. Er beobachtet dich zurzeit sehr genau.«

»Das habe ich gemerkt.«
»Er hat Angst um dich. Geh, mein Sohn, schnell. Ent-

täusch ihn nicht. Bitte.«
»Ich werde euch nicht enttäuschen«, versicherte der 

Prinz. Er sagte seiner Mutter jedoch nicht, was dieses Ver-
sprechen bedeutete, was er vorhatte, was er tun musste, be-
vor es zu spät war. Der erste Prinz hatte die Vernichtung 
gebracht. Hatte die glorreiche Zeit des Lichts beendet und 
halb Magyria verwüstet. Er, der letzte Prinz, hatte die Auf-
gabe, die Finsternis ein für alle Mal zu besiegen. Er würde 
Akink ins Licht zurückführen, zurück zu den Festen und 
Bällen und dem Gesang. Eine Zeit würde anbrechen, in der 
niemand sich davor fürchtete, allein in den Wald zu gehen. 
Wo auf der Brücke Gedränge herrschen würde von bela-
denen Wagen mit Waren aus den nicht länger verlorenen 
Städten des Ostens und Kutschen voller junger Mädchen 
auf dem Weg zum Tanz. Während er zum Dienst ging, 
während er sich Stunde um Stunde die Beine in den Bauch 
stand, träumte er von der Welt, wie sie sein würde, wenn er 
getan hatte, wozu er geboren war.
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SECHS

Budapest, Ungarn

Hanna hatte Attila zur Schule gebracht, nun gehörte das 
Haus ihr. Der Sprachkurs war am Dienstag, heute konnte 
sie tun, was sie wollte. Vielleicht mal wieder joggen gehen? 
Sie vermisste die Bewegung jetzt schon, obwohl sie erst seit 
einem halben Jahr regelmäßig lief.

Als sie die Treppe hochgehen wollte, um sich umzuzie-
hen, erstarrte sie. Was waren das für Geräusche? Außer ihr 
war niemand da. Ferenc und Mónika waren arbeiten, die 
Kinder in der Schule. Ein Einbrecher? Sie wartete, bis ihr 
flatterndes Herz sich beruhigt hatte.

»Unsinn«, sagte sie zu sich selbst. »Du kennst dich hier 
noch nicht aus. Dafür gibt es eine Erklärung.«

Auf leisen Sohlen schlich sie die Stufen wieder hinunter 
und lugte um die Ecke ins Wohnzimmer.

Eine junge Frau in ihrem Alter wischte gerade den 
Couchtisch ab und legte die Zeitschriften mit etwas mehr 
Nachdruck als nötig wieder darauf ab. Aus jeder ihrer Be-
wegungen sprach ein ungeheurer Ärger.

Plötzlich hob sie den Kopf und sah Hanna an der Tür ste-
hen. Sie zischte etwas auf Ungarisch, schüttelte dann den 
Kopf und putzte wütend weiter.

»Ich dachte, die Putzfrau kommt nicht mehr«, murmelte 
Hanna und fühlte sich reingelegt; Mónika hätte ihr ruhig 
sagen können, dass sie wieder jemanden eingestellt hatte.

»Ich bin nicht die Putzfrau«, erwiderte die Ungarin är-
gerlich auf Deutsch.

»Wer bist du dann?«, fragte Hanna überrascht.
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»Das ist meine Oma.« Sie hatte sichtlich Mühe mit der 
Sprache und wechselte ins Englische. »Meine Oma putzt 
hier. Sie will eigentlich nicht mehr, aber sie braucht das 
Geld.«

»Deshalb bist du gekommen?«
»Meine Mutter hat mich hergeschickt«, erklärte die An-

gesprochene unzufrieden.
Hanna machte ein paar Schritte auf sie zu. »Ich bin 

Hanna.«
»Mária.«
»Du putzt wohl nicht so gern, wie?«
Das ungarische Mädchen schnaubte durch die Nase.
»Soll ich dir helfen? Aber ich hab eigentlich keine Ah-

nung, was man hier alles machen muss.«
»Du brauchst nicht zu helfen. Das Geld ist für meine 

Oma. Sie will mit diesem Haus nichts mehr zu tun haben. 
Und ich auch nicht.«

Ihr abweisender Blick trieb Hanna aus dem Zimmer. 
Heimlich seufzend zog sie ihre Joggingschuhe an; als sie 
die Tür schloss, brummte drinnen der Staubsauger. Auch 
er hörte sich wütend an.

»Eine Mária hat heute hier geputzt.« Hanna war immer 
noch verwundert über die merkwürdige Begegnung vom 
Vormittag. Aber es erstaunte sie noch mehr, wie Réka auf 
diese harmlose Bemerkung reagierte.

Ihr Gesicht verfinsterte sich. »Mária. Ich hasse Mária.«
»Wieso? Kennst du sie? Ich dachte, ihre Oma putzt sonst 

bei euch?«
»Mária passt immer auf uns auf«, erklärte Attila fröhlich.
»Gar nicht«, widersprach Réka mit einem Blick, der ein 

empfindliches Gemüt zum Weinen gebracht hätte.
»Tut sie wohl!«
Mónika trat in die Küche. »Was ist denn hier los?« Sie 

hatte so lange im Wohnzimmer Klavier gespielt, dass Han-
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na sich immer noch wie berauscht fühlte und die Stille ihr 
fremd vorkam.

»Ich will Mária«, heulte Attila.
»Mária kommt leider nicht mehr«, sagte seine Mutter. 

»Sie will nicht mehr auf euch aufpassen. Nein, Attila, das ist 
nicht deine Schuld.«

Réka knallte ihre Tasse auf den Tisch und verschwand aus 
der Küche.

»Was hat sie denn?«, fragte Hanna. »Ist da etwas vorge-
fallen, zwischen ihr und Mária?«

Mónika seufzte. »Keine Ahnung. Sie macht aus allem so 
ein Geheimnis! Mária hat immer auf die beiden aufgepasst, 
wenn wir abends wegwollten. Sie ist nett und war sehr zu-
verlässig, sie kam sogar mit Réka klar. Aber dann war auf 
einmal Schluss. Eigentlich sind wir nur deswegen auf die 
Idee gekommen, jemanden dauerhaft hier zu haben. Tja, 
du verdankst es im Grunde Mária, dass du hier bist.«

»Sie hat nicht gesagt, warum sie nicht mehr kommen 
wollte?«

»Sie hat so etwas wie ein Gespenst gesehen.« Mónika 
lachte entschuldigend. »Sie glaubt, unter Rékas Freunden 
wären Geister oder so. Jedenfalls hat sie sogar die arme, 
alte Magdolna so verwirrt, dass sie auch nicht mehr hier ar-
beiten will. Aber ich habe sie hoffentlich bald so weit, dass 
sie wieder für uns putzt.« In ihren klaren Augen lag eine 
Entschlossenheit, die Hanna noch gar nicht an ihr kannte. 
»Dass Márias Mutter sie hergeschickt hat, ist schon mal ein 
gutes Zeichen. Dann ist auch Magdolna bald wieder da, 
und du kannst aufhören, das Staubtuch zu schwingen.«

»Réka ist mit Geistern befreundet?«
»Manche von den älteren Leuten hier sind ziemlich aber-

gläubisch. Aber von Mária hätte ich wirklich mehr erwartet. 
Sie ist arbeitslos, obwohl sie einen ziemlich guten Schulab-
schluss hat, vielleicht liegt es daran.«

Hanna konnte den Zusammenhang nicht erkennen, 
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enthielt sich jedoch eines Kommentars. Sie verstand jetzt 
wenigstens, warum Réka so schlecht auf Mária zu sprechen 
war – wenn diese so etwas über ihre Freunde behauptete, 
konnte man das entweder witzig, verrückt oder gemein fin-
den. Das Mädchen fand es offenbar gemein.

»Sie hat wohl einen Grund gebraucht, um mit dem Ba-
bysitten aufzuhören«, meinte Mónika weiter. »Obwohl ich 
nicht verstehe, warum sie ihre Oma da mit hineingezogen 
hat. Und das Geld brauchen sie beide. Wie gesagt, das be-
kommen wir schon hin. Ich glaube, sie hat sich mit Réka 
gestritten und will es uns gegenüber nicht zugeben. Viel-
leicht hat unsere Tochter Magdolna beleidigt oder so.«

Hanna nickte, obwohl ihr eher nach Kopfschütteln zu-
mute war. Kein Mensch in Deutschland würde ihr das glau-
ben.

Später klopfte sie an Rékas Tür. »Darf ich reinkom-
men?«

Manchmal waren sie wie Freundinnen und konnten stun-
denlang quatschen und lachen. Doch heute starrte sie ein 
finsteres Geschöpf an, so kühl und abweisend wie die Réka 
vom ersten Tag. »Was willst du?« Sie sah aus wie ein Geist.

Vielleicht ist Mária deshalb gegangen, dachte Hanna und 
versuchte es komisch zu finden, nicht weil ihre Freunde selt-
sam sind, sondern weil Réka selbst etwas Gespenstisches an sich 
hat.

»Nichts Besonderes. Ich dachte nur …«
»Wenn du nichts willst, dann hau ab.«
So schroff war sie bisher noch nicht gewesen. Hanna at-

mete tief durch und schloss die Tür wieder.

Mónika stand an der Vitrine und stellte gerade hastig eine 
Flasche weg, als Hanna die Tür zum Wohnzimmer öffnete.

»Entschuldigung. Ich habe nicht geklopft, weil ich dach-
te, Sie wären nicht zu Hause.«

»Nein, das macht doch nichts. Komm rein.« Ihr herz-
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liches Lächeln schien wirklich echt, aber Hanna hatte das 
Gefühl, dass sie damit ihre Verlegenheit überspielen wollte. 
Sie hatte ihre Gastmutter ertappt – nur wobei?

Mónika zog die Vitrine wieder auf. »Möchtest du einen 
Schluck Palinka?«

Ich soll nicht denken, dass sie hier Schnaps trinkt, dachte 
Hanna. Sie will nicht, dass ich sie für eine Alkoholikerin halte. 
Die junge Frau zögerte. Eigentlich wollte sie nichts trinken, 
aber wenn sie verneinte, musste sie in ihr Zimmer gehen, 
und es würde immer zwischen ihnen stehen, eine Frage, ein 
Verdacht. Deswegen nickte sie.

»Ja, gerne. Hab ich noch nie probiert.«
Mónika hatte geweint. Hanna konnte es an ihren Augen 

sehen, an dem fleckigen Gesicht. Ihre Gastmutter schenkte 
ihr ein, in ein kleines Kristallglas, das Hanna an das Geschirr 
ihrer Oma erinnerte.

»Danke.« Sie nippte nur. Der süße Geschmack der Apri-
kosen brannte auf ihrer Zunge.

Auch Mónika trank nur einen winzigen Schluck.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte Hanna vorsichtig.
»Ja, sicher. Was sollte nicht in Ordnung sein?«
Sie fühlte sich so hilflos. Natürlich war überhaupt nichts 

in Ordnung, doch was sollte sie tun? Sie war hier nur das 
Au-pair-Mädchen, nur die Gasttochter. Manchmal kam ihr 
Mónika fast wie eine Gleichaltrige vor, aber dass sie mitein-
ander lachen konnten, was hieß das schon?

In winzigen Schlucken trank Hanna von dem Likör. Der 
Duft von Aprikosen war das Einzige, was sie daran mochte. 
Ansonsten fand sie ihn ekelhaft süß und scharf. Alkohol war 
noch nie ihr Ding gewesen.

»Ich trinke nachmittags sonst nie«, beteuerte Mónika. 
»Nur heute, ich dachte, ich feiere ein bisschen, weil …« 
Auf einmal fing sie wieder an zu weinen. Sie versuchte es 
zu unterdrücken, aber es klappte nicht. Die Tränen liefen 
ihr die Wangen hinunter, und ein großer Tropfen bildete 
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sich an ihrer Nase. Hastig suchte sie nach einem Taschen-
tuch und schnäuzte hinein. Verlegen saß Hanna dabei und 
tat, als bemerkte sie nichts. Noch nie war ihr so deutlich 
bewusst gewesen, dass dies nicht ihre Familie war. Nicht 
ihre Mutter, nicht ihre Freundin. Sie hätte am liebsten ei-
nen Arm um die weinende Frau gelegt, doch das signali-
sierte eine Nähe, die es gar nicht gab, die sie sich höchs-
tens wünschte.

Sie wusste ja nicht einmal, warum Mónika weinte.
»Ich dachte, es würde mich glücklich machen, wieder 

arbeiten zu gehen«, sagte Mónika schließlich. »Aber das 
Glück«, sie legte die Hand über ihr Herz, »muss von hier 
kommen.«

Hanna wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Und es 
war mit Sicherheit nicht der richtige Augenblick, um auch 
noch über Réka zu reden. Nur wann hatte sie schon die Ge-
legenheit, mit ihrer Gastmutter unter vier Augen zu spre-
chen? Vielleicht war es auch der Likör, der ihr mehr Mut 
verlieh, als eventuell ratsam war.

»Und Réka?«, fragte sie. »Verlieren Sie Ihre Tochter nicht 
ein bisschen aus dem Blick?«

»Réka macht mir im Moment am wenigsten Kummer.«
»Mónika, ganz im Ernst. Sie ist erst vierzehn, aber ich 

glaube, sie hat einen Freund. Der noch dazu einige Jahre 
älter ist als sie.«

»Und?«
Hanna konnte es nicht fassen, dass Mónika so gelassen 

reagierte. Sie hätte empört sein müssen, alarmiert, erschro-
cken.

»Ich habe das Gefühl, dass Réka ernsthafte Probleme 
hat«, sagte sie.

»In ihrem Alter sind alle Mädchen verliebt«, behaupte-
te Mónika.

Hanna konnte deutlich spüren, dass das Gespräch damit 
beendet war.
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So blind Mónika für die Probleme ihrer Tochter auch war, 
jedem anderen, der halbwegs offen dafür war, mussten sie 
aufgefallen sein. Als Hanna an diesem Morgen Attila abge-
liefert hatte, verrieten ihr die Geräusche aus der Küche, dass 
die Putzfrau zugange war. Magdolna war tatsächlich vor ei-
nigen Tagen wiedergekommen. Noch lieber hätte Hanna 
zwar mit Mária geredet, aber vielleicht konnte sie die alte 
Dame dazu bringen, eine Nachricht weiterzuleiten.

Hanna öffnete Rékas Zimmertür und war mit ein paar ra-
schen Schritten bei dem Geheimversteck. Ihre Hände zit-
terten vor Aufregung, als sie das Foto suchte; ja, es war 
noch da. Genauso wie ihr schlechtes Gewissen. Nach wie 
vor fühlte es sich schrecklich an, hinter jemandem her zu 
schnüffeln, auch wenn man sich einredete, dass man es nur 
gut meinte.

Mit dem Foto in der Hand eilte Hanna die Treppe hin-
unter. Magdolna, eine winzige Alte in einem altmodischen, 
geblümten Rock, wirbelte erstaunlich behände durchs 
Haus.

»Magdolna?«, fragte Hanna und fand ihre Idee im selben 
Moment einfach nur idiotisch. Sie konnte ihr das Foto gar 
nicht mitgeben, denn dann würde Réka es garantiert ver-
missen. Noch einmal würde sie das Bild nicht entwenden, 
auch das wusste sie. Sie fühlte sich einfach zu schlecht da-
bei. »Könnten Sie Mária bitte fragen, ob sie diesen Mann 
kennt?«

»Du bist das Mädchen aus Deutschland«, bemerkte die 
alte Frau. Sie sprach langsam, damit Hanna sie einigerma-
ßen verstehen konnte. »Wie gefällt es dir hier?« Dann fiel 
ihr Blick auf das Foto, sie stieß einen Schrei aus und bekreu-
zigte sich hastig.

»Was ist?«, fragte Hanna alarmiert. »Was ist denn los?«
»Dieser – dieser Mann«, stammelte Márias Großmutter. 

»Gonosz! Gonosz!«
Hanna verstand fast nichts von dem, was die Frau von 
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sich gab, so schnell und aufgeregt begann sie zu sprechen. 
Ihre Stimme wurde immer lauter, und auf einmal warf sie 
den Lappen hin und floh aus dem Haus. Sie schloss nicht 
einmal die Tür hinter sich.

»Na toll«, murmelte Hanna. »Das war ja mal ein Erfolg.« 
Mónika war so stolz darauf gewesen, dass es ihr gelungen 
war, Magdolna zur Rückkehr zu bewegen, und nun hatte 
sie es tatsächlich geschafft, die Frau wieder zu vertreiben.

Drei Wörter waren in ihrem Gedächtnis hängengeblie-
ben, und Hanna murmelte sie vor sich hin, während sie in 
ihr Zimmer ging. »Baj. Gonosz. Vér. Baj. Gonosz. Vér.« 
Auf ihrem Tisch lag griffbereit das Wörterbuch, in dem sie 
nun mit klammen Fingern blätterte. »Baj. Gonosz. Vér.« 
Zwischendurch sah sie auf das Foto, auf den dunkelhaa-
rigen Mann, der so unverschämt attraktiv war, dass er be-
stimmt nicht nur kleinen Mädchen den Kopf verdrehte.

Baj. Gonosz. Vér.
»Baj« bedeutete Unheil.
»Gonosz« war böse.
Und »vér« hieß Blut.
Hanna musste nicht überlegen, warum die Alte so viel 

von Blut gesprochen hatte. Für ein weiteres Wort, das sie 
immer wieder ausgerufen hatte, brauchte Hanna nämlich 
keine Übersetzungshilfe. Vámpír.

Sie sah aus dem Fenster, dann besann sie sich auf das We-
sentliche. Sie musste sich sofort bei Magdolna entschuldi-
gen und sie dazu überreden, die Stelle hier nicht aufzuge-
ben, sonst würde sie selbst mächtig Ärger bekommen. Am 
Telefon fand sie zum Glück nach kurzem Blättern in Mó-
nikas ordentlich geführtem Büchlein die richtige Nummer. 
Die Stimme, die ihr antwortete, kannte sie jedoch nicht. Sie 
wollte schon auflegen, als sie Mária am anderen Ende der 
Leitung hörte.

»Hanna? Bist du das? Ist was mit meiner Oma?«
»Ich habe sie vertrieben«, gab Hanna zerknirscht zu. 
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»Dabei habe ich ihr nur ein Foto gezeigt. Ich glaube, es ist 
Rékas Freund. So ein Dunkelhaariger, bestimmt schon Mit-
te zwanzig. Kennst du ihn?«

Sie hörte, wie Mária die Luft ausstieß.
»Leg nicht auf. Es tut mir leid! Wie hätte ich wissen kön-

nen, dass es sie so aufregt? Kannst du ihr bitte sagen, dass es 
nicht wieder passiert? Dass sie trotzdem morgen kommen 
soll? Bitte, Mária, Mónika dreht sonst durch. Sie will nur 
deine Oma, sonst keine.«

Mária antwortete nicht. Doch sie war noch dran.
»Bitte«, flehte Hanna. »Können wir uns treffen? Dann 

erklärst du mir, was eigentlich hier los ist? Ich bezahl es dir 
auch, wenn du dir eine Stunde Zeit nimmst.«

Wieder brauchte Mária eine ganze Weile, um nachzuden-
ken. Schließlich sagte sie: »Na gut. Aber Mónika wird auch 
mit mir böse sein, wenn ich dich aus ihrem Haus vertreibe.«

»Mich vertreibt nichts so schnell«, versicherte Hanna. 
Glaubte Mária allen Ernstes, dass sie etwas auf dieses Ge-
spenstergerede gab?

»Du kannst zu uns kommen. Warte, ich nenne dir die 
Adresse.«

Auf dem Weg kaufte Hanna noch einen Blumenstrauß für 
Magdolna, wobei sie hoffte, dass sie nicht aus Versehen ir-
gendwelche Unglücksblumen erwischt hatte. Mit Aberglau-
ben kannte sie sich so gar nicht aus. Himmel! Niemand hat-
te sie davor gewarnt, dass es in Ungarn so etwas gab, noch 
dazu in einem solchen Ausmaß.

Márias Familie wohnte drüben in Pest, im dreizehn-
ten Bezirk. Hanna hoffte nur, dass sie rechtzeitig zurück-
kam, um Attila von der Schule abzuholen. Viel Zeit konnte 
sie sich jedenfalls nicht lassen. Zum Glück war es von der  
Metróstation zu den Wohnblocks westlich der belebten Váci 
út nicht weit.

Mária öffnete ihr und bedeutete ihr, leise zu sein.
»Meine Mutter ist gerade weg. Ich habe Oma nicht ge-
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sagt, dass du kommst. Sie würde dich nicht hier haben wol-
len.«

»Ich habe ihr nicht das Geringste getan.« Das Ganze war 
so lächerlich. »Woher kennt sie überhaupt Rékas Freund? 
Bei den Szigethys zu Hause war er jedenfalls noch nie.«

»Wir haben ihn mal auf der Straße gesehen. Weißt du, 
was für einen Wagen er fährt? Einen Audi R8, wenn dir das 
was sagt. Er raubt den Leuten ihr Blut und ihr Geld, ich 
sage dir, das ist kein Mensch!«

»Mit Autos kenne ich mich nicht aus«, sagte Hanna be-
scheiden. »Das ist also die Marke, die Vampire bevorzu-
gen?«

»Du glaubst mir nicht!«, rief Mária zornig.
»Ich soll also glauben, dass dieser Kerl Tag und Nacht 

mit seinem tollen Wagen durch die Stadt fährt und nach 
Mädchen sucht, die er aussaugen kann?«

»Oh, bestimmt nicht.« Mária lächelte verächtlich. »Typen 
wie er treten nur nachts in Erscheinung.«

»Das stimmt nicht. Ich hab ihn auch schon mal getrof-
fen, und das war am helllichten Tag. Mária, du glaubst doch 
nicht im Ernst an Vampire!«

»Du hast ihn am Tag gesehen?« Mária blickte sehr un-
gläubig drein. »Setz dich und gib mir die Blumen.«

Hanna beobachtete, wie die Ungarin im Wohnzimmer-
schrank nach einer passenden Vase kramte.

»Du hast ja keine Ahnung«, meinte Mária. »Ich hab es 
gesehen, verstehst du? Wie er sie gebissen hat, dieser Ku-
nun. In den Hals. Genau hier.«

»Im Ernst?«
»Du glaubst es ja doch nicht, also warum fragst du? Mei-

ne Oma ist die Einzige, die mir glaubt. Und sonst erzähle 
ich es auch keinem. Ich bin ja nicht verrückt. Aber ich weiß, 
was ich gesehen habe.«

»Wenn er sie gebissen hat, dann ist Réka jetzt also auch 
ein Vampir?«
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Mária wedelte unwillig mit den Händen. »Tust du nur 
so, oder bist du so dumm? Réka ist kein Vampir, sie ist das 
Opfer. Er lebt von ihrem Blut. Deshalb ist sie ja auch so 
blass und traurig. Trotzdem will sie diesen Kunun ja par-
tout nicht aufgeben!«

»Kunun heißt er? Was ist das denn für ein Name?«
Mária schüttelte den Kopf. Wütend. Egal, was sie tat, sie 

wirkte immer wütend. Selbst als sie Hanna etwas zu trin-
ken anbot, bebte sie vor unterdrücktem Zorn. Zu gern hät-
te Hanna ihr gesagt, dass sie ihr glaubte, dass sie verstehen 
konnte, warum sie nicht mehr bei den Szigethys arbeiten 
wollte, dass niemand anders gehandelt hätte als sie – nur 
wie konnte man so etwas glauben?

»Würdest du deine Oma bitte trotzdem überreden, wie-
derzukommen?«

Um Márias Mundwinkel zuckte es.
»Mónika kann doch nichts dafür. Wenn sie eine neue Hil-

fe einstellen muss, dreht sie am Rad. Außerdem glaube ich, 
sie mag Magdolna wirklich.«

»Ich werde sie überreden«, sagte Mária zu Hannas Über-
raschung. Sie hatte gerade überlegt, ob sie der jungen Un-
garin auch dafür Geld anbieten sollte und wie viel das kos-
ten mochte. »Unter einer Bedingung. Du sorgst dafür, dass 
das aufhört.«

»Gerne. Réka liegt mir selbst sehr am Herzen. Aber wie 
stellst du dir das vor?«

»Sorg dafür, dass sie sich nicht mehr mit diesem Vampir 
trifft. Bring sie zur Vernunft. Auf mich hört sie nicht, auf 
dich dagegen …?«

Hanna versuchte, ruhig zu bleiben. Ihr Gefühl sagte ihr, 
dass Mária es völlig ernst meinte, dass sie nicht scherzte; über-
haupt schien die Ungarin recht wenig Humor zu haben.

»Glaubt Réka auch daran?«, fragte sie und wählte ihre 
Worte sehr sorgfältig. »Ich meine daran, dass ihr Freund ein 
Vampir ist? Weiß sie es?«
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»Sie lacht mich aus«, erklärte Mária finster. »Wenn du 
mich jetzt auch noch auslachst, dann …« Sie brachte ihren 
Satz nicht zu Ende. Es klang nicht wirklich wie eine Dro-
hung, sondern eher verzweifelt.

Auf einmal konnte Hanna das Ganze nicht mehr lächer-
lich finden. Wenn Mária wirklich so etwas glaubte, war sie 
vielmehr zu bedauern.

»Ich lache dich nicht aus«, versicherte sie. »Ich werde mir 
diesen Kunun einmal näher ansehen. Das zumindest kann 
ich dir versprechen.«

Hanna hatte völlig vergessen, dass sie das Foto auf ihrem 
Schreibtisch hatte liegen lassen. Es fiel ihr erst wieder ein, 
als Attila damit durch die Wohnung tanzte.

»Gib das her! Wirst du das wohl hergeben!«
Lachend rannte Attila vor ihr her.
Gleich kam Réka aus der Schule. Es würde noch viel mehr 

Unheil geben, wenn das Mädchen das hier mitbekam.
Hanna verfolgte Attila durch die ganze Wohnung. Sie 

kletterte ihm übers Sofa nach, versuchte ihn unter dem 
Tisch zu erwischen und schließlich unter seinem Bett her-
vorzulocken. Der Junge lachte sich halbtot.

»Hanna ist verliebt!«, sang er. »Hanna ist verlie-hiebt!«
Sie fand es nur mäßig beeindruckend, dass er sich für 

den Versuch, sie zu ärgern, sogar dazu herabließ, Deutsch 
zu sprechen. Das hatte er bis jetzt in ihrer Gegenwart 
vermieden, obwohl auch er eine zweisprachige Schule be-
suchte.

»Was ist denn hier los?« Seufzend stellte Réka ihre Schul-
tasche ab, als würde sie sich von einem unglaublichen Ge-
wicht befreien. Sie war so blass, dass Hanna unwillkürlich 
die Arme ausstreckte, um sie aufzufangen, falls sie stürzen 
sollte. Réka quittierte diese Geste mit einem verständnislo-
sen Stirnrunzeln. »Was hat er jetzt wieder angestellt?«

»Schau mal.« Attila öffnete seine Zimmertür, er wollte 
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es sich nicht entgehen lassen, seine Schwester an dem Spaß 
teilhaben zu lassen. »Hanna ist verliebt.«

»Wo hast du das her!«, kreischte Réka auf. Sie schoss auf 
ihren Bruder los und riss ihm das Blatt aus der Hand, bevor 
er reagieren konnte. Wütend schubste sie ihn von sich, so-
dass er hart auf den Rücken fiel. Attila war zu erschrocken, 
um zu weinen. Seinem Gesicht sah man an, dass er nicht 
begriff, warum Réka sich so für Hanna einsetzte. »Das ist 
meins!«, schrie sie. »Untersteh dich, in meinen Sachen zu 
wühlen!« Sie glättete das Bild vorsichtig, Tränen kullerten 
ihr aus den Augen. »Du hast es zerknickt! Und die Ecke ist 
abgerissen! Ich hasse dich!«

Laut aufschluchzend verzog sie sich, und ihre Tür knallte 
ins Schloss, dass der Boden bebte.

Attila wechselte einen verdutzten Blick mit Hanna und 
presste ein paar Tränen heraus. »Mein Rücken!«

Hanna half ihm auf, und einen Moment lang kuschelte er 
sich an sie. Sie strich ihm übers Haar. »Ach, Attila.«

Réka würdigte ihren Bruder keines Blickes. Während sie ge-
meinsam aßen, grummelte sie vor sich hin, doch schließlich 
stieß sie hervor: »Dass du an meine Sachen gehst, das ver-
zeih ich dir nie, niemals!«

»Ich hab gar nichts gemacht. Sie war’s.« Attila, nicht ge-
willt, die ganze Schuld auf sich zu nehmen, zeigte mit aus-
gestrecktem Arm auf Hanna.

»Hör auf!« Réka brüllte so unvermutet los, dass der Klei-
ne fast vom Stuhl fiel, auf dem er sowieso immer nur halb 
saß. »Gib es wenigstens zu!«

Hanna empfand die moralische Verpflichtung, Attila in 
Schutz zu nehmen und ihr eigenes Vergehen zu gestehen. 
Aber sie brachte es nicht über sich. Wenn sie das tat, hatte 
sie endgültig bei Réka verspielt, das war klar, und das durfte 
nicht geschehen. Nicht, wenn sie die nächsten Monate hier-
bleiben und mit dieser Familie und diesen Kindern leben 
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wollte. Deshalb sagte sie nur: »Er ist noch ein Kind, Réka. 
Ich hätte besser aufpassen sollen, dass er nicht in dein Zim-
mer geht. Tut mir leid.«

Seit wann konnte sie so gut lügen? In der Tat, sie konn-
te es nicht. Hanna fühlte, wie eine verräterische Röte ihr 
Gesicht überzog und bis unter ihre Haarwurzeln kroch. 
Réka merkte es nicht. Unter dem Tisch trat sie so lange 
nach Attila, der eifrig zurücktrat, bis Hanna einschreiten 
musste.

»Geh in dein Zimmer, Attila, bitte.«
»Mach ich nicht!«, schrie er.
»Dann geh ich eben. Das ist ja nicht zum Aushalten.« 

Réka nahm ihren Teller und das Saftglas und verzog sich.
Das triumphierende Lächeln auf Attilas Gesicht sprach 

Bände. Hanna seufzte, doch sie konnte ihm nicht wirklich 
böse sein, schließlich war sie ihm etwas schuldig.

»Gehen wir morgen in den Zoo?«
Der Versuch war so offensichtlich, dennoch nickte der 

Junge begeistert. »Au ja. Ohne Réka.«
Zum Glück fragte er sie nicht, warum sie ihn so schmäh-

lich verraten hatte.

Später klopfte Hanna an Rékas Zimmertür. Sie wusste noch 
nicht so recht, was sie sagen wollte. Die Sache war nicht 
so gelaufen, wie sie gehofft hatte, und ihre Schuldgefühle 
trieben sie dazu, doch zuzugeben, was sie getan hatte. Sie 
wusste nur noch nicht, ob sie es über sich bringen würde.

Réka saß auf ihrem Bett, an die Wand gelehnt. Das Foto 
lag neben ihr auf dem Kissen. Sie hatte geweint, ihr Gesicht 
wirkte rot und geschwollen.

Hanna wäre am liebsten rückwärts hinausmarschiert, aber 
sie nahm sich zusammen. Mónika hätte hier sein müssen, 
stattdessen saß sie im Wohnzimmer am Klavier. Die per-
lenden Klänge irgendeines klassischen Stücks drangen wie 
sanfter Regen durch die dünnen Zimmerwände.
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Aufseufzend lehnte Réka den Kopf gegen die dezent ge-
blümte Tapete.

»Er ist dein Freund, nicht wahr?« Hanna hatte sich auf 
den Schreibtischstuhl gesetzt und schaute von dort auf das 
Bild. Zerknickt und angerissen war es, und dennoch schien 
der junge Mann dadurch nur noch schöner zu werden. 
Sein Gesicht machte aus dem billigen Zettel fast ein Stück 
Kunst.

»Ja. Du hast ihn gesehen, als wir an der Donau waren.«
Hanna zögerte, bevor sie ihre Frage stellte. »Muss das ein 

Geheimnis bleiben? Ist es wegen deiner Eltern?«
Als sie selbst vierzehn gewesen waren, hatten einige in 

ihrer Klasse schon einen Freund gehabt. Sie hatten es nicht 
geheim gehalten, sondern im Gegenteil dafür gesorgt, dass 
alle und jeder davon erfuhren; es wäre ihnen unerträglich 
gewesen, darauf zu verzichten, mit ihren Eroberungen an-
zugeben. Gerade wenn es ältere Jungen gewesen waren, 
waren sie nicht müde geworden, von ihnen zu schwärmen. 
Für Hanna, die zu dem Zeitpunkt immer nur unglücklich 
verliebt gewesen war, war das eine Quelle fortwährender 
Qual gewesen. Ob dieselben Mädchen zu Hause wie ein 
Grab geschwiegen hatten, wusste sie natürlich nicht.

Réka schluckte. »Nein, sie … Er meint, es wäre besser 
so.«

»Aha.« Hannas Meinung über diesen Kerl wurde dadurch 
nicht besser. Was hatte ein Mann wie er mit einem kleinen 
Mädchen wie Réka zu tun? Sie war viel zu jung für ihn. 
Dass ihre Eltern nichts davon wissen sollten, machte ihn 
erst recht äußerst verdächtig. In Gedanken fluchte Hanna 
über diesen Mann, doch sie hütete sich, etwas Schlechtes 
über ihn zu sagen. Das kleine, zarte Pflänzchen Vertrauen, 
das jetzt und hier zu keimen begann, konnte allzu schnell 
wieder eingehen.

»Ich weiß, wie das klingt«, fügte Réka schnell hinzu. 
»Aber es ist wirklich besser. Ich meine, wozu sollten wir 



sie unnötig aufregen? Wenn wir merken, dass da mehr ist, 
werde ich es ihnen schon sagen. Er wird selbst herkommen 
und sich vorstellen.«

Die Sätze klangen wie auswendig gelernt, und Hanna 
fragte sich, wie oft Réka sie innerlich wiederholt hatte, bis 
sie selbst daran glauben konnte.

Das Klavierspiel, das ihr Gespräch die ganze Zeit unter-
malt hatte, brach ab.

»Ich muss deiner Mutter beim Abendbrot helfen.« Han-
na wäre am liebsten sitzen geblieben. Sie war sich sicher, 
dass Réka noch sehr viel mehr zu erzählen hatte. Aber nach-
dem die Filmmusik verklungen war, schien die Stille dop-
pelt so schwer auf ihnen zu lasten.

»Du wirst es ihr doch nicht sagen?«, flehte das Mädchen, 
als Hanna schon an der Tür war.

»Nein«, erwiderte sie, obwohl sie das Gefühl hatte, dass 
sie genau das tun musste. Darauf bereiteten sie einen nicht 
vor, wenn man ins Ausland gehen wollte. Auf die Frage, wie 
man mit solchen Problemen umzugehen hatte.

»Und wenn Attila von dem Bild erzählt? Kannst du dann 
vielleicht behaupten, es wäre ein Foto von deinem Freund 
gewesen?«

Hanna schnappte nach Luft. Jetzt sollte sie auch noch lü-
gen? »Von dem Freund, den ich nicht habe? Ich weiß nicht, 
ob ich das kann.« Man merkte ihr sowieso immer an, wenn 
sie log. Abgesehen davon war es eine Sache, Réka und At-
tila gegenüber nicht ganz ehrlich zu sein, und eine andere, 
ihre Gasteltern zu belügen.

»Oh, bitte, bitte!«
»Mal sehen, was passiert.« Mehr konnte sie nicht ver-

sprechen.
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